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—




I feel like one who treads alone Some banquet hall deserted; Whose lights are gone whose spirits flown And all but me departed.


Joseph L. Meek, 1869
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Vorwort.


Die faszinierende Wildnis mit ihren Geschichten voller Entbehrungen und kühner Taten, die in dieser damals noch weit entfernten Gegend erlitten und vollbracht wurden, ist durch die rasche Besiedlung der neuen Territorien und durch Abenteuererzählungen der Goldsucher in den Hintergrund getreten. Es war also nicht ohne ein Gefühl freudiger Erwartung, als ich in den fruchtbaren Ebenen von West-Oregon zum ersten Mal einem achtundfünfzigjährigen Mann von feinem Äußeren und lebhaftem Temperament begegnete. Sein Gedächtnis steckte voller Anekdoten und persönlicher Erinnerungen an alle bedeutenden Männer, die früher das alte Oregon-Territorium besucht haben, als es noch das gesamte Land westlich der Rocky Mountains nördlich von Kalifornien und südlich des neunundvierzigsten Breitengrades umfasste. Dieser Mann ist Joseph L. Meek, dessen Geschichten über das Leben in den Bergen ich tagelang zugehört habe, und der, nachdem er in der frühen Geschichte Oregons eine auffällige und nicht unbedeutende Rolle gespielt hat, immer noch am meisten stolz darauf ist, ein »Mann der Berge« gewesen zu sein.


Die meisten Menschen sind mit den populären, berühmten Indianerbildern des Künstlers Stanley1 vertraut; und es wird nicht uninteressant sein, zu erfahren, dass Meek auf einem dieser Bilder dargestellt ist, wie er seinen letzten Schuss auf die ihn verfolgenden Wilden abgibt. Er war auch der Held eines anderen Bildes, das von einem englischen Künstler gemalt wurde. Das letztgenannte Bild stellt ihn in einem Kampf mit einem Grizzlybären dar und wurde in Wachs für ein Museum in St. Louis kopiert, wo es wiederholt von Männern aus dem Westen erkannt wurde.2


Man hat Herrn Meek, der in ganz Oregon unter dem vertrauten Namen »Onkel Joe« bekannt ist, häufig vorgeschlagen, seine zahlreichen Abenteuergeschichten zu einem Buch zusammenzufassen – und einige seiner Nachbarn haben sich, wenn auch mit wenig Erfolg, als Biograf versucht –, sodass die Aufgabe schließlich an eine vergleichsweise Fremde fiel. Ich gestehe, dass ich mit einigen Zweifeln dieses anspruchsvolle Amt übernommen habe; und die beste Empfehlung, die ich meinem Werk geben kann, ist das Interesse, das ich selbst an diesem Thema empfand. Die einzige Entschuldigung, die ich für Unstimmigkeiten in der Erzählung, die enthalten sein mögen, vorbringen kann, ist, dass ich die Geschichte so erzähle, wie sie mir mitgeteilt wurde, und dass ich keinen Anlass habe, an ihrer Wahrheit zu zweifeln.


Herr Meek hat nicht versucht, die Tatsache zu verschleiern, dass er als »Mann der Berge« Dinge getan hat, die er nicht hätte tun sollen, und Dinge unterlassen, die er hätte tun sollen. Aus Washington Irvings Bericht über diese Art Männer, der auf Äußerungen Hauptmann Bonnevilles zurückgeht,3 wird ersichtlich, dass er sich in der praktischen Anwendung des Moralkodex und seiner Gleichgültigkeit gegenüber einigen christlichen Geboten in keiner Weise von den meisten seiner Kameraden unterschied. Dennoch würde niemand, der »Onkel Joe« in seiner jetzigen Gestalt als gutmütigen, ruhigen und nicht unwürdigen Bürger des »Westens« erkennt, ihm irgendwelche besonders schlechten oder gefährlichen Eigenschaften zuschreiben. Doch wenn er sich an die Szenen seiner frühen Heldentaten in den Bergen erinnert, erhellt sich das schwelende Feuer in seinen immer noch schönen Augen und lässt den tollkühnen Geist erahnen, der einst diese Heldentaten hervorbrachte und ihn sogar unter seinen Kameraden berühmt machte, als Personen wie Christopher »Kit« Carson, Jedediah »Strong« Smith und andere noch kühne »Männer der Berge« waren.


Bei der Schilderung von Herrn Meeks persönlichen Abenteuern wollte ich eigentlich seine eigene, eigentümliche Ausdrucksweise beibehalten, um dem Leser einen Eindruck seiner Stimme zu vermitteln, die sowohl reich und weich als auch tief war und die sich plötzlich, wenn er mit dramaturgischer Fähigkeit andere Personen perfekt imitierte, mit einer bemerkenswerten Wandlungsfähigkeit ändert konnte. Aber diese feinen erzählerischen Akzente liegen jenseits der Fähigkeiten der Autorin. So muss sich der Leser zwangsläufig mit Worten begnügen, die nur durch dessen eigene Vorstellungskraft unterstützt werden, um solche Töne und subtilen Flexionen der Stimme hervorzuzaubern, die ihm für das Thema passend erscheinen. Die Aussprache von Herrn Meek ist südländisch wie ein echter Virginier. Er ist ein Blutsverwandter eines unserer Präsidenten aus diesem Staat und ein Cousin anderer ehemaliger Bewohner des Weißen Hauses.4 Wie die Kinder vieler anderer Sklavenhalter erhielt er wenig Aufmerksamkeit und durfte sich in den Quartieren der Schwarzen aufhalten, während die Schule vernachlässigt wurde. Noch im Alter von sechzehn Jahren konnte er nicht lesen und schreiben. Er wurde in eine Schule in der Nachbarschaft geschickt, wo ihm das Alphabet auf einem hölzernen Brett beigebracht wurde; aber da ihm diese Unterrichtsmethode nicht gefiel, schlug er eines Tages »dem Lehrer damit auf den Kopf und rannte nach Hause«, wo er sich mit seinen schwarzen Kameraden vergnügen durfte, die, wie er selbst, eine Kutte und weder Schuhe noch Strümpfe trugen. Diese Art der Ausbildung schien nicht ohne Vorteile für die körperliche Entwicklung. Im Gegenteil, sie brachte in diesem, wie in vielen anderen Fällen, einen mit viel Mut und Geist ausgestatteten großen, breitschultrigen, kräftigen und gut aussehenden Mann hervor, wenn auch etwas auf Kosten der inneren Werte, die für eine perfekte Entwicklung notwendig hätten sein sollen. Doch insgesamt waren die Umstände doch recht gütig mit ihm gewesen und gaben ihm eine gewisse Anmut und Höflichkeit, die ihm in einigen Phasen seines bewegten Lebens gute Dienste leistete.


Herr Meek wurde 1810 in Washington, Virginia, geboren, ein Jahr vor der Besiedlung Astorias und zu einer Zeit, als sich der Kongress intensiv mit der Frage unserer westlichen Besitzungen und deren Grenzen befasste. Der »göttliche Wille« schien ihn zusammen mit vielen anderen kühnen, mutigen und furchtlosen Männern zu Aposteln der Zivilisation in der Wildnis gemacht zu haben, und die mit vergleichsweise geringem Aufwand ein riesiges Territorium für die Vereinigten Staaten sicherten. Ohne sie wäre wohl ein langer Kampf mit England geführt worden, der die Besiedlung der Pazifikküste um viele Jahre verzögert, wenn nicht gar ganz unmöglich gemacht hätte! Nicht ohne ein Gefühl eigenen Stolzes möchte ich auf die bisher kaum anerkannten Verdienste der Mountain Men, die sich in Oregon niedergelassen haben, hinweisen. Und wann immer ein wahrheitsliebender Historiker auftauchen sollte, müssen die Namen dieser Männer ehrenvolle Erwähnung finden, und darunter gehört auch der von Joseph L. Meek, einem der Jäger und Trapper der Rocky Mountains.
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Winterkuriere der ›North West Company‹








Einführung


Wie von Washington Irving berichtet, gaben die Briten den vier Jahre zuvor in Besitz genommenen Handelsposten Astoria im Jahr 1818 an die Vereinigten Staaten zurück. Die Rückübertragung erfolgte in Übereinstimmung mit dem Friedensvertrag von Gent5, durch den die während des britisch-amerikanischen Krieges eroberten Orte ihren ursprünglichen Besitzern zurückgegeben wurden. Johann Jacob Astor6 war zu diesem Zeitpunkt bereit, sein Unternehmen am Columbia River wieder zu übernehmen, wenn der Kongress ihm den notwendigen Schutz gewähren würde. Als die Kriegsschaluppe USS Ontario der Vereinigten Staaten von Astoria ablegte, nachdem sie den Ort formell für unsere Regierung in Besitz genommen hatte, wurde das Land aber der Besetzung durch britische Händler überlassen, da es damals einfach keine Amerikaner dort gab.


Nach dem Krieg und während der Verhandlungen zwischen Großbritannien und den Vereinigten Staaten blieb das Fort Astoria als deren wichtigste Niederlassung westlich der Berge im Besitz der ›North West Company‹. Es war während der Kriegszeit beträchtlich vergrößert worden und mit genug Artillerie ausgestattet, um ein viel kriegerischeres Volk als die Untertanen des alten Königs Comcomly7 freundlich zu erschrecken. Der war, wie man sich erinnern wird, den »King-George-Männern«8 anfangs nicht sehr wohlgesonnen, nachdem er in seinem frühesten Umgang von den ersten Weißen gelernt hatte, die »Boston-Männer«9 als seine Freunde anzusehen. Zu dieser Zeit hatte Astoria oder Fort George, wie die britischen Händler es nannten, 65 Insassen, davon 23 Weiße und der Rest kanadische Halbblüter und Sandwich-Insulaner. Neben dieser Anzahl von Männern gab es auch einige Frauen, einheimische Ehefrauen der Männer und deren Halbblut-Nachkommen. Die Lage Astorias war jedoch ungünstig. Es lag nur in der Nähe der Küste und war auch nicht von gutem Ackerland umgeben, das für die Versorgung des Forts erforderlich gewesen wäre. 1821 durch ein Feuer zerstört, wurde es daher nur teilweise wieder aufgebaut. Man suchte vielmehr im Landesinneren nach einem besseren und günstigeren Standort für das Hauptquartier der ›North West Company‹.


Ungefähr zu dieser Zeit gipfelte ein seit langem bestehender Streit zwischen der ›Hudson Bay‹ und der ›North West Company‹ in einem Gefecht zwischen ihren Männern im Red-River-Land, die einen erheblichen Verlust an Menschenleben und Gütern zur Folge hatte.10 Diese Angelegenheit erregte die Aufmerksamkeit der Regierung zu Hause; die Rechte der rivalisierenden Gesellschaften wurden untersucht, die Vermittlung des Ministeriums sichergestellt und ein Kompromiss erzielt, durch den die ›North West Company‹ – der es während des Krieges gelungen war, die ›Pacific Fur Company‹ unter Herrn Astor zu enteignen –, mit der ›Hudson Bay Company‹ verschmolzen wurde, deren Name und Ruhm allen frühen Siedlern von Oregon so vertraut waren.


Zur gleichen Zeit verabschiedete das britisch-kanadische Parlament ein Gesetz, durch das die konsolidierte Gesellschaft wesentlich gestärkt und der Frieden und die Sicherheit aller Personen in hohem Maße gewährleistet wurden, das aber in der Folgezeit bei der gemeinsamen Besiedelung des Landes zu einem Ärgernis für die amerikanischen Bürger wurde, wie wir im Folgenden noch sehen werden. Dieses Gesetz erlaubte die Einsetzung von Friedensrichtern in allen Territorien, die nicht zu den Vereinigten Staaten gehörten und auch nicht bereits Gegenstand einer Konzession waren. Diese Friedensrichter hatten die Aufgabe, die Gesetze und Entscheidungen der Gerichte in Oberkanada auszuführen und durchzusetzen, Beweise zu erheben, Schuldige zu überführen und zur Verhandlung nach Kanada zu schicken. In einigen Fällen war ihnen sogar erlaubt, selbst Prozesse von Straftaten und Ordnungswidrigkeiten durchzuführen, wenn eine mögliche Todesstrafe nicht drohte, oder Zivilsachen, bei denen der Streitwert zweihundert Pfund nicht überstieg.


So gehörte 1824 die ›North West Company‹, deren aggressives Auftreten dem unternehmungslustigen New Yorker Kaufmann so viele Verluste und Kränkungen eingebracht hatte, selbst der Vergangenheit an, und in der Region westlich der Rocky Mountains begann eine neue Herrschaft. Da das alte Fort in Astoria nur so weit wiederaufgebaut worden war, dass es den Erfordernissen der Zeit entsprach, wurde nach reiflicher Überlegung ein Standort für das Hauptquartier ausgewählt, der etwa hundert Meilen vom Meer entfernt und in der Nähe der Mündung des Willamette River lag, wenn auch auf der anderen Seite des Flusses. Drei Überlegungen waren ausschlaggebend für die Wahl des Ortes. Erstens war es wünschenswert, ja sogar notwendig, sich auf gutem Ackerland niederzulassen, wo der Proviant der Gesellschaft von deren Bediensteten angebaut werden konnte. Zweitens war es wichtig, dass der gewählte Ort an einem für die Schiffe der Handelsorganisation befahrbaren Gewässer oder an einem Gezeitengewässer lag. Nicht zuletzt hatte die Gesellschaft die Grenzfrage zwischen Großbritannien und den Vereinigten Staaten im Auge. Da sie davon ausging, dass das Ende der Kontroverse wahrscheinlich darin bestehen würde, den Columbia River zur nördlichen Grenze des Territoriums der Vereinigten Staaten zu machen, wurde ein Bereich am Nordufer dieses Flusses als perfekter Standort für ihr Fort und eine mögliche zukünftige Stadt angesehen.


Der Platz, den die ›North West Company‹ noch 1821 für ihr neues Fort gewählt hatte, vereinte all diese Vorteile. Zusätzlich kam hinzu, dass schon mit dem Bau begonnen war. So entwickelte sich Fort Vancouver mit der Fusion der ›Hudson Bay Company‹ sofort zur Metropole der Nordwestküste, zum Zentrum des Pelzhandels und zum Regierungssitz für dieses riesige Gebiet, durch das die Jäger und Fallensteller im Dienste dieser mächtigen Gesellschaft zogen. Dieser Posten lag am Rande einer schönen Hangebene am Nordufer des Columbia, etwa sechs Meilen oberhalb der Mündung des Willamette. An dieser Stelle erreicht der Columbia eine enorme Breite und ist auf der Südseite durch lange, mit Eichen, Eschen und Pappeln bewachsene Sandinseln in Buchten unterteilt, die den beeindruckenden Fluss noch attraktiver machen, indem sie seiner natürlichen und gewöhnlichen Pracht den Reiz der Neugier auf seine tatsächliche Breite hinzufügen. Das sanft hinter dem Fort ansteigende Land ist mit Tannenwäldern bedeckt; in östlicher Richtung erheben sich die Ausläufer der Cascade-Mountains, dann die Berge selbst, die in ein azurblaues Gewand gehüllt sind, überragt von dem schneebedeckten Kegel des Mt. Hood.


In dieser einsamen Lage entstand mit der Eile, die die Schlagkraft der Gesellschaft kennzeichnete, ein Fort, das dem ursprünglichen in Astoria in vielerlei Hinsicht ähnelte. Man hielt es jedoch nicht für notwendig, die Artillerie so stark zur Schau zu stellen, wie sie dazu gedient hatte, die Untertanen von Häuptling Comcomly in Schach zu halten. Eine Palisade umschloss einen Raum von etwa achthundert Fuß Länge, fünfhundert Fuß Breite, einer Bastion an einer Ecke, auf der drei Geschütze montiert waren, während zwei Achtzehnpfünder und zwei Schwenkgeschütze vor der Residenz des Gouverneurs und der Hauptfaktoristen aufgestellt waren. Sie beherrschten den Haupteingang des Forts, daneben gab es zwei weitere Tore auf der Vorderseite und ein weiteres auf der Rückseite. Die Vorkehrungen gegen Überraschungen wurden mit militärischer Präzision getroffen, ebenso wie alle anderen Regeln. So wurden die Tore nur zu bestimmten Zeiten geöffnet und geschlossen und waren stets bewacht. Es durften sich nicht viele Indianer gleichzeitig innerhalb des Geländes aufhalten, und jeder Angestellte des Forts kannte seine Aufgabe und erfüllte sie gewissenhaft.


Die Gebäude innerhalb der Umzäunung bildeten die Residenzen des Gouverneurs und der Hauptfaktoristen und dienten als Geschäfte, Büros, Werkstätten, Magazine, Lagerhäuser usw.


Bis 1835 oder 1840 wurden Jahr für Jahr weitere Verbesserungen im und um das Fort vorgenommen; vor allem außerhalb der Umzäunung des Forts das Anlegen der großen Farm und Kultivierung der Ackerfläche sowie die Errichtung eines Krankenhauses, großer Scheunen, Dienstbotenhäuser und eines Bootshauses. So befand sich zu der Zeit, als der Columbia River für die Menschen in den Vereinigten Staaten noch ein Hirngespinst oder ein Mysterium war, an seinem nördlichen Ufer ein blühendes und schönes Dorf. Und das alles von den Feinden des amerikanischen Unternehmertums auf einem Grund und Boden errichtet und unterhalten, von dem man gemeinhin glaubte, er gehöre den Vereinigten Staaten: Die Autorin ist der festen Überzeugung, dass sie zu jener Zeit faire Gegner waren, aber dennoch Gegner.


Das System, nach dem die ›Hudson Bay Company‹ ihre Geschäfte führte, war das Ergebnis langer Erfahrung; und man musste sie bewundern für deren Methode und auch für deren Gerechtigkeit. Wenn ein junger Mann als Angestellter in den Dienst der Handelsgesellschaft eintrat, erhielt er mehrere Jahre lang ein geringes Gehalt, das nur in dem Maße anstieg, wie seine Fähigkeiten und sein gutes Verhalten ihn zu einer Beförderung berechtigten. Erreichte sein Gehalt einhundert Pfund Sterling, ernannte man ihn zum Hauptkaufmann, von wo aus er in den Rang eines Hauptfaktoristen befördert wurde. Kein wichtiges Geschäft wurde jemals einer unerfahrenen Person anvertraut, eine Politik, die mit ziemlicher Sicherheit ernsthafte Fehler verhinderte. Für die Waren der Gesellschaft wurde eine festgelegte Preisliste verwendet, die alle Artikel umfasste, welche im Handel mit den Indianern verwendet wurden. Auch für Pelze wurde ein Preis festgelegt, der sich nach ihrem Marktwert richtete, und ein Indianer, der diesen Preis kannte, wusste genau, was er dafür kaufen konnte. Tauschgeschäfte waren nicht erlaubt. Wenn Felle im Handelsposten zum Verkauf angeboten wurden, erhielt sie der Schreiber, wie bei der Post, durch ein Fenster übergeben, und ihr Wert in der gewünschten Ware wurde durch dieselbe Öffnung zurückgereicht. All diese Vorschriften waren für die gute Ordnung, die Sicherheit und den Gewinn der Gesellschaft von höchster Bedeutung. Die Indianer bekamen durch die Beständigkeit und den guten Glauben, der ihnen gegenüber stets gewahrt wurde, sicheres Vertrauen und wurden für sich gewonnen. Dadurch gelang es der Gesellschaft, zahlreiche und mächtige Verbündete unter fast allen Stämmen zu gewinnen.
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Ein Handelsposten der ›Hudson Bay Company‹





Sobald als möglich erfolgte eine Änderung in den Handelsbeziehungen: Den Indianern wurde der Gebrauch von berauschenden Getränken verweigert, deren Appetit bei ihnen schon früh durch Küstenschiffe eingeführt und von Astors ›Pacific Fur Company‹ in Astoria sogar fortgesetzt worden war. Sie plötzlich des begehrten Reizes zu berauben, erschien zu gefährlich; daher musste die Praxis durch viele kluge Künste und Vorrichtungen unterbunden werden. Es erfolgte eine öffentliche Bekanntmachung mit dem Hinweis auf das Verkaufsverbot und den entsprechenden Erläuterungen der Gründe den Indianern gegenüber. Um jedoch nicht direkt mit ihrem Begehren in Konflikt zu geraten, verkauften die Buchhalter von Zeit zu Zeit ein wenig davon an die Häuptlinge, und gingen damit das größte Risiko ein, gegen die Anordnung der Handelsgesellschaft zu verstoßen. Strengste Geheimhaltung wurde dem glücklichen Häuptling auferlegt, dem es durch die scheinbare Freundschaft eines Unterbeamten gelang, eine Flasche unter seiner Decke wegzuschmuggeln. Aber der gerissene Angestellte hatte es in der Regel zuvor geschafft, seinen »guten Freund« in einen Zustand zu versetzen, der so geschickt zwischen betrunken und nüchtern lag, bevor er ihm die kostbaren Flaschen anvertraute, dass er sich mit Sicherheit verraten würde. Mit noch aufrechterer Haltung als sonst, mit einem majestätischen Gang und einer Decke, die er fest um sich geschlungen hatte, um seinen geheimen Schatz zu verbergen, verließ der kichernde Häuptling den Laden und machte sich auf den Weg über das Gelände des Forts. Wenn er ein neuer Kunde war, durfte er ein- oder zweimal sein Spielchen mit dem »zuvorkommenden« Angestellten absolvieren, sich als dessen besonderer Freund fühlen, und so der Entdeckung entgehen.


Aber nach und nach, wenn die Beamten von ihren mit Bedacht eingerichteten Beobachtungsposten aus mehr als einmal die Wiederholung des Vergehens gesehen hatten, konnte einer von ihnen den schuldigen Häuptling, über dessen komische Bemühungen, nüchtern zu erscheinen, er innerlich lachte, geschickt abfangen und ihn als betrunken ausgeben. Als man ihm die zugehaltene Decke entriss, erschien die Flasche als unanfechtbarer Beweis für die Doppelzüngigkeit des Indianers und die Untreue des Buchhalters, dessen Name sofort gefordert wurde, damit er angemessen bestraft werden konnte. Wenn der Häuptling dann erneut das Fort besuchte, empfing ihn sein besonderer Freund mit trauriger Miene und machte ihm Vorwürfe, weil er die Ursache für seine angeblich erlittene Disziplinarmaßnahme war. Dieser Vorwurf diente als sicherste Mittel, um eine weitere Nachfrage nach Rum zu verhindern. Denn der Indianer war wohl zu großmütig, um seinen Freund in Schwierigkeiten bringen zu wollen, während der Buchhalter die Folgen zu sehr fürchtete, um sich zu einem weiteren Risiko zu bewegen. Auf diese Weise wurde mit freundlichen und vorsichtigen Mitteln der Handel mit Alkohol unterbunden, der sonst sowohl den Indianer als auch den Händler ruiniert hätte.


Den Bediensteten der Gesellschaft wurde zu bestimmten Zeiten Alkohol verkauft oder erlaubt: denen an der Küste zwei- oder dreimal im Jahr ein halber Liter, der dann als Medizin verwendet wurde. Nicht, dass er immer diesem Zweck diente oder Anwendung fand, aber eine zu strenge Untersuchung seines Gebrauchs wurde wohlweislich vermieden. Dafür verlangte die Gesellschaft allerdings eine Bezahlung. An die Angestellten im Landesinneren erfolgte kein Schnapsverkauf, sondern sie erhielten beim Verlassen des Treffens ein Pint als Gratifikation und ein weiteres bei der Ankunft im Winterquartier. Auf diese Weise war es ihnen unmöglich, den Indianern etwas zu trinken zu geben, denn ihre geringe Zuwendung wurde immer sofort bei einer Zusammenkunft oder einem Abschiedsgelage aufgebraucht.


Die Ankunft der Männer aus dem Landesinneren in Fort Vancouver fand gewöhnlich im Juni statt, wenn der Columbia Hochwasser führte, und es war eine aufregende Szene. Die Haupthändler planten ihre Reise durch das Oberland, ihre Lager und ihr Rendezvous im Allgemeinen so, dass sie auf den Hauptzug trafen, der jedes Jahr aus Kanada und den Siedlungen am Red River nach Vancouver kam. Sie fuhren dann gemeinsam den Columbia hinunter und kamen in großer Zahl im Handelsposten an. Diese alljährliche Kolonne trug den Namen Brigade – ein Name, der einen militärischen Geist in den Mannschaften suggerierte, der aber durch ihr Auftreten nicht gerechtfertigt erschien. Doch auch wenn die Szene nichts Kriegerisches hatte, so war doch vieles aufregend, malerisch und stellenweise pittoresk; denn diese »Coureur des bois«, die Waldläufer, und die »Voyageurs«, die Kanumänner, waren die schrillsten aller Sterblichen, wenn sie sich trafen. Sobald sie sicher im Hauptquartier ankamen, herrschte bei ihnen ein Hochgefühl, nachdem sie ein Jahr lang in der Wildnis unter Indianern und wilden Tieren gelebt, Hungersnöten und Unfällen ausgesetzt gewesen waren. Das hatte ihnen fast den »gesunden Menschenverstand« geraubt und verleitete sie nun zu grotesken Exzessen.


Ihre durchaus verständlichen Eigenheiten machten sie in Vancouver aber nicht weniger willkommen. Als der Ruf ertönte — »die Brigade! die Brigade!« —, strömten alle zum Flussufer, um dem Spektakel beizuwohnen. Voran fuhr das Kanu des Haupthändlers, am Bug die Flagge der Gesellschaft und am Vordersteven das Kreuz des heiligen Georgs. Wenn die Windungen und Breite des Flusses es zuließen, fuhr die Flotte nebeneinander daher. Mit kräftigen und geschickten Schlägen steuerten die Bootsmänner ihre reich beladenen Kähne, hielten sie in einer Linie und sangen gleichzeitig im Chor ein lautes und nicht unmusikalisches Jagd- oder Schifferlied. Die farbenfrohen Bänder und Federn, mit denen die Sänger geschmückt waren, betonten ihr malerisches Aussehen. Im Sonnenlicht funkelte der breite, mit smaragdgrünen Inseln besetzte und von reichlich blühenden Sträuchern gesäumte Fluss. Die freundliche Ebene, die das Fort umgab, die fernen Berge, auf denen die schneebedeckte Spitze des Mt. Hood als Wächter glitzerte, fügten sich anmutig in das Bild ein und schienen einen passenden Hintergrund mit ausreichend Abstand für die hellen Farbtupfer zu bilden, die das bewegte Leben in Szene setzte. Als die Brigade mit einem gekonnten Schwung das Ufer erreichte und die Händler und Männer ans Ufer sprangen, wurde der erste Jubel, der ihr Erscheinen ausgelöst hatte, herzlich wiederholt. Ein fröhliches Stimmengewirr von Fragen und Antworten folgte.


Nach der Erledigung der Geschäfte, die unmittelbar mit ihrer Ankunft zusammenhingen, folgte ein Fest mit Schweinefleisch, Mehl und Spirituosen. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit uferte es in einem Gelage aus, bei dem blaue Augen und gebrochene Nasen keine Seltenheit waren. Aber obwohl Blut floss, wurde das Leben nie ernsthaft in Gefahr gebracht, und die streitenden Parteien waren die besten Freunde, wenn der Kampf beendet war.


Nach drei oder vier Wochen endete das Geschäft. Die reichlichen Pelzhäute hatten ihren Platz im Lagerhaus gefunden, und die Boote waren für das kommende Jahr mit Gütern für den Handel mit den Indianern im Oberland beladen. Dann folgte ein Abschiedsfest, und mit einer weiteren Parade von Federn, Bändern und anderem Schmuck zog die Brigade, so wie sie gekommen war, unter Singen von Liedern und Jubel ab, wahrscheinlich aber mit schwereren Herzen.


Man darf in der Tat mit keiner allzu strengen Moralvorstellung auf die Exzesse dieser besonderen Klasse herabblicken, wie auf vergleichbares Gebaren von Menschen, die sich aller Annehmlichkeiten und Vergnügungen im zivilisierten Leben erfreuen. Für sie gab es die meiste Zeit des Jahres nur ein von Arbeit, Wachsamkeit, Gefahr und Isolation geprägtes Leben im Freien. Als sie am Treffpunkt ankamen, wurde ihnen für die kurze Zeit ihres Aufenthalts völlige Freiheit gewährt, denn nichts anderes hatten sie erwartet. Obwohl sie sich im Hauptquartier befanden, waren sie doch Tausende von Kilometern von der Zivilisation entfernt und immer noch in der Wildnis. Sie hatten keine Möglichkeit, sich so zu erholen, wie es für Menschen, die sich ständig den süßesten Freuden des Lebens hingaben, selbstverständlich war. Für sie gab es nur eine Methode, die gewohnte Mühsal vorübergehend zu vergessen. Und was auch immer die strenge moralische Pflicht des Menschen als Wesen sein mag, wir können nicht umhin, manchmal etwas nachsichtig gegenüber diesen Fehlern der Sterblichen zu sein.


Nach der Abfahrt der Boote trafen erneut Trapper aus dem Bezirk Snake River im Fort ein. Vor 1832 waren die Gefahren des Pelzhandels in dieser Region so groß, dass nur die erfahrensten Händler eine Gruppe durch die Gegend führen durften; und selbst sie wurden häufig überfallen und mussten manchmal schwere Verluste an Menschen und Tieren hinnehmen. In der Folgezeit erlangte die ›Hudson Bay Company‹ jedoch einen solchen Einfluss selbst auf diese feindlichen Stämme, dass es nunmehr für eine Gruppe von nicht mehr als zwei ihrer Männer sicher war, durch diese gefürchtete Region zu reisen.


Eine weitere wichtige Ankunft in Fort Vancouver fand gewöhnlich im Hochsommer statt. Hierbei handelte es sich um das Versorgungsschiff der ›Hudson Bay Company‹ aus London. Für den Fall, dass ein Schiff verloren ging, befand sich immer eine Ladung in Vancouver als Vorrat. Was vorausschauend war, denn sonst hätte es vor allem in den ersten Tagen der Gründung viel Ärger und Unheil mit sich gebracht. Gelegentlich ging durchaus ein Schiff auf See unter oder auf dem Columbia verloren, aber diese Verluste konnten den regulären Geschäftsbetrieb nicht mehr unterbrechen. Auch die Ankunft eines Schiffes aus London war Anlass zu großer Betriebsamkeit und Aufregung. Es brachte nicht nur Waren für die Posten im gesamten Columbia-Distrikt, sondern auch Briefe, Papiere, private Pakete und all das, was in der kleinen, isolierten Welt des Forts von großem Wert zu sein schien.


Ein Unternehmen, das seine Geschäfte mit einer solchen Methode und Regelmäßigkeit durchführte, wie hier beschrieben, konnte des Erfolges sicher sein. Ein gewisses Maß an Anerkennung muss jedoch auch bestimmten Personen gezollt werden, die mit ihrer Treue, ihrem Eifer und ihren Fähigkeiten im Umsetzen ihrer Pläne wesentlich zum Erfolg beitrugen. Und in dem großen und besonderen Gebiet jenseits der Rocky Mountains stand genau so ein Mann an der Spitze der ›Hudson Bay Company‹. Die Gesellschaft hatte nie einen tüchtigeren Mann in ihren Diensten als den Geschäftsführer John McLaughlin, besser bekannt unter dem Namen Dr. McLaughlin.11


Der strengen aber zugleich gerechten Disziplin, die Dr. Mc-Laughlin in seinem Distrikt aufrechterhielt, verdankten die Handelsgesellschaft und deren Bediensteten im Allgemeinen ihre Sicherheit und ihren Wohlstand, ebenso wie später die Auswanderer, die den Jägern und Fallenstellern in die Wildnis von Oregon folgten. So vorsichtig die Verantwortlichen der ›Hudson Bay Company‹ auch waren, Konflikte mit den Indianern konnten auch sie nicht immer vermeiden. Auch ihre Freundlichkeit und Gerechtigkeitssinn reichten nicht immer aus, um wilde Instinktausbrüche zu verhindern. Fort Vancouver war schon früh bedroht worden; ein oder zwei Schiffe gingen verloren, bei denen die Indianer im Verdacht standen, daran beteiligt gewesen zu sein. In größeren Abständen wurde ein Händler im Landesinneren ermordet; noch häufiger stellte aber die indianische Dreistigkeit sowohl die Klugheit als auch den Mut der Offiziere auf die Probe, um einen Überfall zu verhindern.


Kamen Morde und Raubüberfälle vor, so war es in Fort Vancouver üblich, eine starke Truppe auszusenden, um die Täter aus ihrem Stamm herauszufordern. Aufgrund der bekannten Macht und des Einflusses der Gesellschaft und der gesunden Furcht vor den »King-George-Männern«, widerstanden die Indianer niemals dieser Forderung. Und konnte der Mörder ermittelt werden, erfolgte nach den »King-George«-Gesetzen die Verurteilung zum Hängen durch den Strick. Die Abhängigkeit von der Gesellschaft, in die sie mit der Zeit gebracht worden waren, nötigte sie fast ebenso sehr zu einem guten Verhalten. Einst hatten sie sich von den Beutestücken der Flüsse und Wälder ernährt und gekleidet; seit sie vom »Baum der Erkenntnis« von Gut und Böse gekostet hatten, konnten sie nicht mehr zu Fellen als Kleidung und zu Wild allein als Nahrung zurückkehren. Decken und Mehl, Perlen, Gewehre und Munition waren ihnen lieb und teuer geworden: Für all diese Dinge mussten sie jetzt die ›Hudson Bay Company‹ achten und ihr gehorchen. Ein weiterer feiner Schachzug der Handelsgesellschaft war die Macht der Häuptlinge der verschiedenen Stämme zu untergraben. Hierdurch spaltete man sie, verhinderte gefährliche Koalitionen untereinander und schwächte sie somit: Denn sowohl im wilden als auch im zivilisierten Leben werden die Vielen von den Wenigen regiert.


Es mag an dieser Stelle nicht uninteressant sein, einige Anekdoten über die Art und Weise zu verbreiten, in der Konflikte mit den Indianern verhindert oder Vergehen von der ›Hudson Bay Company‹ bestraft wurden. Im Jahr 1828 ging das Schiff ›William and Ann‹ kurz hinter der Barriere des Columbia verloren, und zwar unter Umständen, die den Verdacht auf die Indianer in dieser Gegend zu lenken schienen. Unabhängig davon, ob sie das Schiff angegriffen hatten oder nicht, konnte keine Seele aus dem Wrack gerettet werden, um vom tatsächlichen Hergang zu erzählen. Als Dr. McLaughlin erfuhr, dass das Schiff in Trümmer gegangen war und die Indianer sich einen Teil der Ladung angeeignet hatten, sandte er eine Nachricht an die Häuptlinge und forderte die Rückgabe der gestohlenen Güter. Der Bote brachte nichts zurück, außer ein oder zwei wertlose Gegenstände. Sofort wurde eine bewaffnete Truppe an den Ort des Raubes geschickt, die erneut die Rückgabe der Waren forderte. Die Häuptlinge hielten es angesichts ihrer Beute für angebracht, sich zu wehren, indem sie auf die Rückforderer schossen. Die aber waren nicht unvorbereitet. Die Gegend wurde von rechts nach links unter Feuer genommen, um die Wilden wissen zu lassen, was sie in Bezug auf Schusswaffen erwarten könnten. Das Argument überzeugte, und die Indianer flüchteten in den Wald. Während der Suche nach den Waren, von denen ein Teil sich auch wiederfand, wurde ein Häuptling beobachtet, der in der Nähe herumschlich und den Hahn seines Gewehrs spannte. Einer der Männer schoss sofort auf ihn, woraufhin er fiel. Diese prompte Aktion, deren Gerechtigkeit die Indianer sehr wohl verstanden, und die einschüchternde Kraft des ganzen Auftritts beendeten den beginnenden Konflikt. Es wurde daraufhin geachtet, den Indianern klarzumachen, dass sie nicht erwarten durften, von den Schiffskatastrophen zu profitieren, dass sie nicht einmal in Versuchung kommen durften, Weiße um der Beute willen zu ermorden. Man nahm an, als die ›William and Ann‹ auf Grund gelaufen war, und die Wilden die Lage erkannten, sie das Schiff enterten und die Besatzung wegen der ihnen bekannten Ladung ermordeten. Da es jedoch keine eindeutigen Beweise gab, wurden nur solche Maßnahmen ergriffen, die sie von einem ähnlichen Versuch in der Zukunft abhalten sollten. Dass die Lektion noch nicht vergebens war, zeigte sich zwei Jahre später, als die ›Isabella‹ aus London auf der Sandbank auflief und ihre Besatzung sie im Stich ließ. In diesem Fall wurde kein Versuch unternommen, sich an der Ladung des Schiffes zu vergreifen, und als die Besatzung sich auf den Weg nach Vancouver machte, waren die Waren fast alle gerettet. Auf einer früheren Reise der ›William and Ann‹ zum Columbia River war das Schiff mit einer Besatzung von vierzig Mann an Bord auf eine Forschungsreise in den Golf von Georgia geschickt worden, um die Mündung des Fraziers River zu erkunden. Immer, wenn das Schiff vor Anker ging, befanden sich zwei Wachen an Deck, um Überraschungen oder Fehlverhalten der Indianer zu verhindern. Sie waren jedoch so geschickt in ihrer Fingerfertigkeit, dass jede der acht Kanonen, mit denen das Schiff bewaffnet war, ihrer Munition beraubt wurde, wie man erst beim Verlassen des Flusses feststellte! Solche Vorkommnisse haben den Offizieren und Bediensteten der Gesellschaft die Notwendigkeit der Wachsamkeit im Umgang mit den Wilden vor Augen geführt.


Nicht all ihre Wachsamkeit konnte jederzeit helfen, Unheil zu verhindern. Als Sir George Simpson, Gouverneur der ›Hudson Bay Company‹,12 1829 zu Besuch in Vancouver war, wurde er auf diese Binsenweisheit aufmerksam gemacht. Der Gouverneur befand sich über das Red River Siedlungsgebiet auf dem Rückweg nach Kanada und hatte mit seiner Gruppe Dalles am Columbia erreicht. Bei der Überquerung der Flussschnellen gaben außer Dr. Tod alle ihre Gewehre in die Obhut von zwei Männern, um zu verhindern, dass sie von den Indianern gestohlen wurden. Die drängten sich dort am Ufer und deren bekannte Handlungsweise gebot große Vorsicht. Alles ging gut. Bis die Boote am Ende der Passage wieder beladen wurden, unterblieb zunächst jeglicher Versuch, sich der Waffen oder anderer Gegenstände zu bemächtigen. Erst als die Gruppe im Begriff war, wieder an Bord zu gehen, stürmten die herandrängenden Indianer gleichzeitig los, um die Boote in Besitz zu nehmen. Dr. Tod hob sofort sein Gewehr und zielte auf den Häuptling, der — eine so schnelle Reaktion nicht erwartend —, seinen Gefolgsleuten befahl, aufzuhören. Die Gruppe konnte entkommen. Bald darauf stellte sich heraus, dass alle Gewehre der Gruppe im Boot nass geworden waren, mit Ausnahme des Gewehrs, das Dr. Tod bei sich trug. Und der Tatsache, dass der Doktor sein Gewehr bei sich hatte, verdankten alle anderen ihr Leben.


Die große Begierde der Indianer nach Gewehren und Munition führte zu vielen Listigkeiten, die für die Besitzer der begehrten Gegenstände gefährlich waren. Viel gefährlicher wäre es gewesen, ihnen eine kostenlose Versorgung mit diesen Dingen zu gestatten; auch konnte ein Indianer von der Gesellschaft nicht mehr als einen bestimmten Vorrat kaufen, der nicht für Kriegszwecke, sondern für die Jagd auf Wild verwendet werden sollte.


Dr. McLaughlin stand selbst einmal kurz davor, in eine Falle der Indianer zu tappen, die so raffiniert ausgelegt war, dass sie selbst ihn verwirrte. Es handelte sich um einen Bericht, den ihm eine Indianerdeputation vom Columbia River überbrachte und der die erschreckende Tatsache enthielt, dass das Fort in Nesqually angegriffen und die Besatzung abgeschlachtet worden sei. Der Doktor hörte diese schreckliche Geschichte, die den Anschein der Wahrheit erweckte, mit Unglauben, gemischt mit Besorgnis zu. Die Indianer wurden eingehend befragt und ins Kreuzverhör genommen, aber ihre Aussagen widersprachen sich nicht. Die Angelegenheit nahm eine sehr schmerzhafte Richtung ein. Um sich nicht zu täuschen, ließ der Doktor die unwillkommenen Boten in Gewahrsam nehmen, bis er weitere Zeugen aus ihrem Stamm herbeischaffen konnte. Aber sie hatten sich darauf gut vorbereitet, und der ganze Stamm konnten ebenso sicher wie die Überbringer der Erzählung darüber berichten. Um durch diesen Zeugennebel Klarheit zu erlangen, hatte sich Dr. McLaughlin fast schon entschlossen, eine bewaffnete Truppe nach Nesqually zu schicken, um der Sache auf den Grund zu gehen und die Indianer gegebenenfalls zu bestrafen. Da traf ein Trupp Männer von diesem Posten ein und das Komplott flog auf! Die Absicht der Indianer bestand lediglich darin, eine Teilung der Truppen in Vancouver herbeizuführen, woraufhin sie glaubten, das Fort erobern und plündern zu können. Hätten sie mit diesem Vorhaben tatsächlich Erfolg gehabt, wäre jeder andere Handelsposten im Lande zerstört worden. Doch solange das Hauptquartier der Handelsgesellschaft sicher und mächtig blieb, waren die anderen Stationen vergleichsweise sicher.
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